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Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte ariſch⸗ariſto⸗ 
kratiſche Schriftenſammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchoͤne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religioͤſe 
Meuſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Kultur und der Haupttraͤger der Gottheit if. Alles Häßliche und 
Döfe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, der das Weib aus 
phyſiologiſchen Gruͤnden mehr ergeben war und iſt als der Mann. 
Die „Oſtara“ iſt daher in einer Zeit, die das Weibiſche und Nieder⸗ 
raſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche Menſchenart ruͤckſichts⸗ 
los ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen, Schoͤnheit, Wahr⸗ 
heit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Bisher erſchienene und noch vorraͤtige Hefte: 


10. Anthropogonika I, Urmenſch u. 36. Das Sinnes- und Geiſtes leben 
Raſſe im Schrifttume d. alten Ger⸗ der Blonden und Dunklen. 
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13. Anthropogonika II, Urmenſch liche Raſſen⸗Phrenologie. 

und Raſſe im indiſchen, chineſiſchen, 86. Raſſe und Malerei. 

I amerifanifchen, bibliſchen und ur-. 87. Raſſe und innere Politik. 
chriſtlichen Schrifttum und in den 88. Templeiſen-Brevier, ein An⸗ 


modernen Maͤrchen und Sagen. dachtsbuch fuͤr wiſſende und inner⸗ 
26. Einführung in die Raſſen⸗ liche Ariochriſten. 2. Teil. 
kunde. 89. Naſſenphyſik der Heiligen. 


1 Heft: 40 H. = 35 Pf. 12 Hefte im Abonnement K 4.50. Mk. 4—. 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Brief⸗ 
marken. Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Ruͤckporto beizulegen 

Manuſkripte hoͤflichſt abgelehnt! Veſuche koͤnnen nur nach vorheriger 

ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, wenn auch 
in Herrenbegleitung, grundſaͤtzlich abgelehnt! 


2 
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XXXVI, 69, gab „das Licht dem Menſchengeſchlechte, dem vielfältigen“. 


Manu iſt kaum etwas anderes als der germaniſche Stammgott 


Aus den erſten Ehen zwiſchen. Gandharven und ö 
l . der Waſſerfra 
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Lefmann: Geſch. d. alten Indiens, 1890, S. 27. 


M Roſen: Rigdeda Sanhita, 1839: M Müller: Ri i 

bis 1874; 9 Graßmann: Rig- 1, überſ. 1878. 4677 weite. g alur 
. an: Rig-Veda, überf. 1876-1877; i 

L. b. Schroeder: Indiens Literatur und Altun, 1887. weitere Literatur 
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Menſchenpaar.“ In den alten Geſängen der indiſchen Aſinge ſehen wir 
die nordiſche Raſſe im Kampfe mit den waniſchen Ureinwohnern, wenn 
es im Rigveda heißt: ö u N . 

„Lobſinget Indra, der die von Kriſchna⸗(Aſura) ſchwangeren Weiber 
erſchlug, die Schwächlichen mit Hilfe des Nijisva. Und Vritra mit 
gebrochener Schulter ... und Suſchna, der den Weichling und Ge⸗ 
noſſen der Maruts ausrottete.“ nt ö 
An anderer Stelle: , 
„Er, der mit feinen Keulenſchlägen die Erdwälle niederwarf, die Morgen- 
röte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue des Nahus nieder, 
er, der ewig junge Ag ni, und machte fie mit Gewalt zinspflichtig. 
Daß die Urbevölkerung, die die Arier in Indien antrafen, ein tieriſches 
Außeres hatte, das beweiſt die Bezeichnung „daſyu“, die nämlich fo 
viel wie „Dämon“ bedeutet. Der Nigveda V, 29. 10, nennt die Dafyu 
„naſenlos“, d. i. wohl plattnafig. Die Daſyu find ſchwarz, roh, ungläubig 
und ungeſittet.“ Ja ſogar Stotterer nennt ſie Rigveda VII, 68, 13. 
Der Ganazwerg (Abb. 22) iſt eine ſtändige Figur auf den altindiſchen 


Darſtellungen. Auch opfernde und tanzende mächtige Tiermenſchen, den 


babyloniſchen Udumi ähnlich, treffen wir an (Abb. 12). 

„Der Affe hieß bei den alten Indern auch purusha naga. „Naga“ hat 
aber auch vielfach die Bedeutung „Schlange“. Der Kult der wirklichen 
Schlangen, was wir unter Schlangen verſtehen, iſt nicht recht einleuch⸗ 
tend. Man verſteht bei dem indiſchen Naga (Schlangen)⸗Kult nicht, was 
er mit geſchlechtlicher Unſittlichkeit zu tun habe. Wohl aber wird der 
Naga⸗Kult in feinem ganzen Weſen verſtändlich, wenn man Naga = 
Urmenſch ſetzt. Die Heimat des indiſchen Naga⸗Kultus iſt Kaſchmir.“, 
Vermöge ſeiner abgeſchloſſenen Lage mögen ſich hier die Erinnerungen 
der Urzeit am längſten und intenſivſten erhalten haben, insbeſondere 


da inferiore Menſchentypen und Menſchenraſſen ſich dort noch bis in 
jüngere Zeitabſchnitte erhalten haben. Nagi ſind nach den Epen 


Schlangen mit menſchlichem Angeſicht, Kinder der Kad ru, welche 


dieſe dem Kaſyapa geboren hat. übrigens werden ganze 


Volksſtämme von den Indern Naga genannt und 
galten ihnen als Schlangenbrut' (vgl. Herod. IV, 9). 

Indra, der eifrige Bekämpfer der Waninge, iſt merkwürdigerweiſe ein 
Schlangenfreund.“ Die Naga danken ihm jedoch feine Freundſchaft nicht. 
Denn fie blieben ſtets feindlich gegen ſeinen Sohn Arjuna, ja Na⸗ 
huſcha, ihr König, wollte in ſtolzer überhebung Indra vom Throne 
ſtoßen. Die Naga find die Hüter reicher Schätze, des Bodhi⸗Baumes 
und ſchöner Weiber. Trotz des anfangs ſo ſtreng und wohltätig gehand- 


Lefmann 364. Hama und Yami = homo. 

4 Rigveda, I, 1. rn urn 
s Nigbeba, VII, 66. Man beachte die prähiſtoriſchen „Erdwälle“! 
Zimmer: Altind. Leben (1879), 113. . 

7 Vgl. J. Lanz⸗Liebenfels: Theozoologie. 

2 Lefmann, 64. N 

»Lefmann, 365 ff. 
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aſiſch-heroiſche Blut im waniſchen völlig untergegangen und wi 


heutigen Inder ſind keine Arier ſondern mittelländi 
liſce Mischlinge. Deme o fieht auch ihr ſpalereg Sgr. 
und ihre gun gem nilprechend ſieht auch ihr ſpäteres Schrifttum 
Nur im Rigveda finden wir den aſi i 
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zuchtgedanken in voller 


Urmenſch und Raſſe im Schrifttum der Chineſen und Amerikaner. 


China und Amerika bezeichnen für die 
und Kultur das Randgebiet. Pa 5 Wanderun 
ſam ſein konnte 


Im zweiten Zeitalter (des Feuers; Tletonatiuh) wurden die Menſchen 
„Zeitalter der 


Rig veda, VIII, 30 1. über Raſſenhygi 
ß 905, 1. ſſenhygiene: Burnell⸗ kins: 
Ord. of. Manu, 1884. „Manu's Pfad“ iſt eben der Pfad der Beau Bol. 


„Oſtara“ Nr. . : 
are Indem. und 23: Das Geſetz des Manu und die Raſſenpflege bei den 


„Zu dem ganzen Thema, das ich hier nur oberflächli i 
1 „ das rflächli reifen k . 
ber iche r lliot — p. Ulri ch: Das untergegangene Beute 1906. ner 
10 oil che rl auf China und 0 l. Aalen; Dries man: Raſſe in Milieu 

: Boltmann: polit. Anthror I., 1903, S. 279; Seler: Abh. z. amerik. 


Sprach. und Altertumskunde, 1002; Donelfy: D. Atlantis; Reueſtes v. 


ue w: „Bemühungen zur Jeſtſtellung d. Urheimat de kyneſier“ i 
bus“, XC. Nr. 7; Zugleich Angabe der einschlägigen Literalur Net " “u 
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der in verblüffender Weiſe mit den Anthropogonien der alten Welt 
übereinſtimmt. Nach dieſem Mythus iſt Manitu Ki cht o n, der große 
Geiſt, der Schöpfer aller Dinge. Am Anfang ſchwamm er — ähnlich wie 
Jahve in der Bibel — auf der Oberfläche des Waſſers, dann ſchuf er die 


Erde. Mann und Weib bildete er aus einem Baumſtamm genau wie in? 
den Anthropogonien der alten Welt. Als aber die urzeitlichen Vormenſchen 


in der großen Flut umgekommen waren, verwandelte er die 

Seetiere in Menſchen und Landtiere.“ Andere Sagen laſſen den 

Menſchen aus der als Göttin und perf önlich gedachten Erde ent⸗ 

ſtehen.“ Manitu wird bald als Vogel, bald als Menſch, bald als Gott 
beſchrieben. Alſo auch hier Euhemerismus! ö 

Immer aber ift Manitu wie Thor, Zeus, Jahve, Oſiris und Indra ein 


Feind und Verfolger der Rieſen und Urweltsungeheuer.“ Daß die 


Menſchenraſſen durch Vermiſchung verſchiedener Arten entſtanden ſeien, 
glauben auch die Indianer. Denn ſie haben eine Sage, nach welcher das 
erſte Weib mit einem Hund, der ſich in einen „ſchönen Jüngling“ ver⸗ 
wandeln konnte, Umgang gepflogen habe. : 


Das beachtenswerteſte in der Geſchichte der amerikaniſchen Völker iſt, 


daß die hochſtehenden Kulturvölker, die zugleich auch einen höheren, der 
europäiſchen Raſſe ſich nähernden anthropologiſchen Typus haben, von 
Norden herkommen. So die Tolteken und Azteken.“ Die Architekturen 
der mittel- und ſüdamerikaniſchen Tempelbauten haben in ihren pyra ; 
midenartigen Aufbauten eine unverkennbare Ahnlichkeit mit den alt⸗ 
weltlichen Pyramidenbauten. Am frappanteſten aber ſind die Bezie⸗ 
hungen, die der amerikaniſche Gott Votan mit dem germaniſchen 


Wotan hat. Ahnlich wie der germaniſche Hauptgott erſcheint er in 


Schlangen- und Vogelgeftalt? Der „Fiſch“gott der Amerikaner iſt der 


Coxcox. “. Der Kulturheros der Tolteken, der ſonderbare Quetzal 


coatl, war ein weißer Mann, mit roſigem . Geſicht, kräftigem 
Körper, breiter Stirne, großen Augen und langem Bart 
Bekanntlich iſt es gerade die nordiſche Raſſe, der das Merkmal des 
Bartes in beſonderem Maße zukommt. Die anderen Raſſen ſind wenig 
behaart. ö 
Die Ahnlichkeit der amerikaniſchen Kultur mit der Kultur der Alten 
Welt war in vieler Hinſicht ſo groß, daß die ſpaniſchen Miſſionäre die 
Religion der Amerikaner glattweg für Teufelstrug erklären konnten. 


Denn ſelbſt das Kreuzſymbol kommt nicht ſelten vor!? Wenn wir zudem 
2 J. G. Müller: Geſch. d. am. Urrel., 1867, S. 65, 107. N 

® ibid. 110. ö 

ibid. 
s ibid. 
ibid. 
7 ibid. 
ibid. 522 ff. 

» Müller, I. e. 486. 
1e ibid. 569. N 
11 ibid. 677. N . N 
12 ibid. 49. Scott⸗Sllist: Atlantis, 1001: D. untergeg. Lemuria, 1006. 
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noch in Erwägung ziehen, daß die Verbindung zwiſchen dem nördlichen 
Europa (Island) und Nordamerika eigentlich nie unterbrochen wer, die 
Normanen ebenſo nach Labrador kamen,“ als fie nach Italien und 
Sizilien kamen, ſo wird wohl auch die amerikaniſche Kultur mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf eine heroiſche Urquelle zurückzuführen fein. Mid⸗ 
den do r f berichtet, daß die Ariſtokratie der Inka eine von der ühri- 
gen Bevölkerung verſchiedene höhere Raſſe mit hellerer Geſichtsfarbe 
und ſtärkerem Bartwuchs geweſen ſei. Jedenfalls Merkmale, die auf den 
europäiſchen Norden hinweiſen. N 


Urmenſch und Raſſe im Schriftum der Vibel und des Urchriſtentums 


Ich habe an anderer Stelle genau ausgeführt, daß die erſten Kapitel der 
bibliſchen Geneſis keine Kosmogonie, ſondern eine Anthropogonie ſeien. 
Ich habe auch gezeigt, daß die Bibel von der „Schöpfung“ zweier Men⸗ 
ſchenraſſen berichtet. Der im Kapitel 1 gebildete Adam, iſt der gott- 
ähnliche Adam, während der Adam im Kapitel 2 der irdiſche Adam, das 
waniſche Udumu iſt. Der Sündenfall iſt nichts anderes als die fünd- 
hafte und fluchwürdige Vermiſchung der „Schlange“, des „gefallenen 
Engels“ (germ. niderriſe l! mit dem Udumüweibchen, wodurch die 
niedere waniſche Raſſe hinaufgezüchtet und ein um ſo gefährlicherer 
Feind der heroiſchen Raſſe wurde. Deswegen die ewige Feindſchaft 
ätoifchen dieſen Raſſen (Geneſis III, 15), deswegen der Ingrimm des 5 
Herrn, daß nunmehr die waniſchen Raſſen gottähnlicher wurden (Ge⸗ 
neſis III, 22). Mit. Kain und Abel beginnt ſchon der Hader und der 
Kampf der Raſſen. Seth wird der Ahne einer höheren Raſſe, der Gott⸗ 
menſchen (bene elohim) oder Engel, nachdem Kain den. Abel erſchlagen. 
Nach Geneſis VI, vermiſchten ſich die Engelmenſchen mit Udumi und 
wurden die Erzeuger einer Rieſenbrut. Ausführlicher berichtet darüber 
das Buch He noch. ö 
„Und die Engel, die Söhne der Himmel, ſahen ſie und gelüſteten nach 
ihnen (den Adanistöchtern) und ſprachen untereinander: wohlan, wir 
wollen uns Weiber auswählen unter den Adamsmenſchen und uns 
Kinder zeugen. Und ſie vermiſchten ſich mit ihnen und lehrten fie Zau⸗ 
bereien und Beſchwörungen ... Sie (die Adamstöchter), wurden 
ſchwanger und gebaren große Rieſen. Dieſe zehrten allen „Erwerb“ 
der Menſchen auf, bis die Menſchen ſie nicht mehr ernähren vermochten. 
Da wandten ſich die Rieſen gegen die Menſchen, um fie zu eſſen (ero- 
tiſch). Und fie begannen ſich zu verſündigen an den „Flatterern“ 
und den Tieren und dem was ſich regt und den Fiſchen, und ihr Fleiſch 
zu eſſen und das Blut davon zu trinken.“ 0 N 

Jahye ſelbſt iſt ja nach Anſicht der Gnoſtiker auch nichts anderes als ein 
Engel. Deswegen heißt es in Pſalm LXXXVIII, Vers 11, von ihm: 


en 


„Du haft geſchändet die Rahab gleich einem Dämon“ (hebr. halal = 


J Fiſcher: O. Entdeckungen N Normannen in Amerika, 1902; Ne u⸗ 
mayr: Erdgeſchichte, 1895. 
Peru, 1893, J, 226. 
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„Unreiner“ in Ezechiel XXI, 30; aſſ. hallula = Dämon, Menſchentier 
in Rawlinſon: Cun. inſcr. V, 21, 28, 29; Delitzſch: aſſ. Hdwb. 
277). Eine ähnliche geheimnisvolle alte Götterſage berichtet uns Iſaias 
L., 1,9, mit den prächtigen Verſen: „Auf, auf, wappne Dich mit Kraft, 
Arm Jahves! Auf, wie in den Tagen der Urzeit und der Urmenſchheit 
(dowrowt owlomijm)! Biſt du's nicht, der Rahab zerſchmetterte, den 
Drachen (tanijn) ſchauderhaft!“! Die „Sintflut“ iſt das Saurier-Beit- 
alter, in dem der Ahne des Menſchen den erbittertſten Kampf um ſeine 
Exiſtenz führen mußte, zum Schluß aber doch fiegte gleich dem Geſchlecht 
des „frommen“ Noahs. Erſt mit dem Geſchlechte Noahs beginnt die 
Entwicklung der heutigen Raſſen (mit Ende des Tertiärs und Anfang 
des Quartärs). So ſchildert uns Buch Henoch, 85, dieſe Phylogonie mit 
den Worten: 


„Und ich ſah ein Geſicht ... ein Farre kam hervor aus der „Erde“ und 
jener Farre war weiß und nach ihm kam ein weibliches Rind hervor und 
mit dieſem kamen hervor andere Rinder, das eine davon war ſchwarz 
und das andere rot.“ Im Kapitel 86 wird von „Sternen“ erzählt, die 
vom Himmel kommen, im Kapitel 87 aber gibt der Verfaſſer die 


Myſterienſprache auf und ſagt, daß die von dem „Himmel“ Kommenden 


wie weiße Menſchen ausſahen! Auch Noah war ein ſolcher weißer 
Farre oder weißer Menſch, der in der Arche einen ſchwarzen und roten 
Farren mitgenommen hatte oo. 


„Und ich ſahe, daß ein weißer Farre geboren wurde, mit großen Hörnern, 


und alle „Tiere des Feldes“ und alle „Flatterer des Himmels“ fürch⸗ 


teten ihn und flehten zu ihm alle Zeit. Und ich ſah bis alle Geſchlechter 
verwandelt und ſie alle weiße Farren wurden.“ ö 

Ein ähnliches Bild haben wir in geheimer Offenbarung VI, wo von 
den 4 Roſſen, dem weißen, gelben, ſchwarzen und roten die Rede iſt. 
Aber Cap. XIX, 11, erfahren wir, wer das „weiße Roß“ iſt. Es ift ber. 
„Logos“, der da iſt, „der König der Könige, der Herr der Herren“, der 
ſchließlich alle drei farbigen Raſſen beſiegen wird. .z 

Ich habe hier nur die beiden Eckpfeiler der Bibel, Geneſis und Apo- 
kolypſe kurz beleuchtet, aber wie. herrlich, wie großartig wird dieſes 
Buch, wenn wir nunmehr wiſſen, daß der Logos nichts anderes als der 
„himmliſche Adam“, „Chriſtus“, wenn dieſer Logos nichts anderes als 
der Repräſentant der heroiſchen, vom Anbeginn zur Weltherrſchaft be- 
rufenen Raſſe iſt. Moſes, die Propheten und Chriſtus, der alte und der 
neue Bund, ſie haben nur ein Geſetz und eine Lehre immer und immer 
wieder der ſich planlos vermiſchenden Menſchheit gepredigt, das Geſetz 
der Reinzucht.“ , 

Liebſt du deinen Artgenoſſen („Nächſten“), fo liebſt du Gott. „Deus 
caritas eſt; et qui manet in caritate in Deo manet, et Deus in eo.“ 
„Gott iſt züchtige Liebe (caritas, agape) ... So wir unter unſeres 
1 Vgl. Zimmern: bibl. u. bab. Urgeſch., 1901. j 


2 Vgl. Gen. I, 25: Und es machte Gott die Weſen der Erde je nach ihrer 
Art (alfo Reinzuchtl). Es ſah Gott, daß es gut ſei. N . 
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gleichen der züchtigen Liebe pflegen, ſo bleibet Gott in uns.“ (Johannes ö 
I. Brief, IV. 8, 12.) Das iſt der Kern der Chriſtuslehre, und deswegen 
haben die Germanen dieſe im Grunde doch urariſche Chriſtenlehre 
allein unter allen Völkern richtig verſtanden und find die Ger⸗ 
manen auch heute noch die einzigen innerlichen Chriſten, wenn auch 
waniſcher Aberglaube und Affenkult vieles getrübt und entſtellt hat. 
Denn alle, alle Völker, auch die Germanen haben ſich im Laufe der 
Zeit an dem Becher der babyloniſchen Kebſe berauſcht. Keiner iſt frei 
von der „Erbſünde“! 

In flammenden Worten predigt die Bibel den Segen der Reinzucht und 
belegt die Vermiſchung mit dem Fluche und der Strafe der Ausrottung. 
„Du haſt geſagt, daß die Raſſen der Udumu Abkömmlinge (refidune 
gentes ab Adam natae) nichts ſeien und daß ſie gleich dem Auswurf 
geworden ſind.“ N 

Es gehe zugrunde die Pöbelmaſſe, welche planlos (ſine cauſa) gezeugt 
iſt, und bewahrt bleibe mir meine Edeltraube (acinus) und meine Pflan⸗ 
zung, die ich mir angelegt mit vieler. Mühe.“ 

Nie und nimmer hätten ſtolze blondlockige Goten aus königlichem Ge⸗ 
blüte ſolch eine Trugreligion, wie ſie uns die heutige Scholaſtik bietet, 
einen Glauben an alle möglichen erlogenen Hinterwelts⸗Geſpenſter an⸗ 
genommen. Wohl aber konnte fie eine Lehre begeiſtern, die wie Igna⸗ 
tius“ M. lehrt: N 
„Ich will euch bewahren vor den menſchenähnlichen Tieren (theria 
anthropomorphah), welche ihr nicht allein bei euch nicht haben, 
ſondern denen ihr nach Möglichkeit auch ausweichen ſollt, außer ihr 
beſchwöret ſie, daß ſie in ſich gehen, was (bekanntlich) ſchwierig iſt. Dazu 
beſaß die Kraft Jeſus Chriſtus, unſer wahres Leben.“ ö 

Von der Annahme, daß die heutige Welt in ihrer jetzigen Geſtalt von 
einem hinterweltlichen Weſen auf einmal aus nichts „geſchaffen“ 
worden ſei, wiſſen die alten Urkunden, ob ſie nun chriſtlich oder heid ⸗ 
niſch ſeien, nichts. Es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe aller Vernunft 
hohnſprechende Lehre erſt Ende des Mittelalters in den Köpfen mon- 
golider und negroider Scholaſtiker aufgetaucht iſt. Im Gegenſatz dazu 
ſagt ſchon der geiſtvolle Kirchenſchriftſteller Origenes in ſeinem 
tiefgründigen (uns leider fragmentariſch überlieferten) Werke „über 
die Anfänge“: * ö N 
„Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß ſich die Welt ein zweitesmal in 
genau derſelben Art der Entſtehung und des Vergehens wiederholen 
könne; ſondern es können durch beträchtliche Veränderungen (immu⸗ 
tationibus) ver ſchiedene Welten entſtehen. Dieſe Welten können 
in gewiſſer Hinſicht einen vorgeſchritteneren Zuſtaͤnd als die andere 
Welt (melior ſtatus alterius mundi), in anderer Hinſicht aber einen 
Nückſchritt (inferior [ftatu3]) und wieder in anderer Hinſicht einer 
3 IV. Cedr. VI, 66. ö 
+4 IV Esdr. IX, 22. . . . 

ep. ad. Smyrn. IV. j - 

» Origines: de primis principis, Eintei e * 
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gleichbleibenden Zuſtand (medius [ſtatus]) bedeuten. Die wievielle und 
wie beſchaffene Welt (d. i. ob fie die beſſere oder ſchlechtere) die jetzige fei, 
das weiß ich offengeſtanden nicht!“ N 
Aber daß wir wieder aufwärts wandern und daß uns dort allerdings 


in tauſendjähriger Ferne neues göttliches Dafein winkt, das ſagt Ori« 


genes mit den ſchönen Worten: N 

„Je reiner jemandes Herz iſt und je lauterer und geübter jemandes 
Sinn, deſto ſchneller wird er zum Zuſtand des Wer (ad geris locum) 
emporſteigen, das iſt durch verſchiedene Entwicklungsſtufen (locorum 
ſingulorum manſiones), welche die Griechen „Sphären“, das iſt „Kreiſe“ 
(globi), die hl. Schrift aber „Himmel“ nennt, ins „Reich der Himmel“ 
gelangen, in welchem er jegliches Wie und Warum erkennen wird.“ 
„Und wiederum: 

„Vater unfer, der Du wohneſt in den „Himmeln“,“ was ſoll (dieſes 
Wort) anders bedeuten, als daß wir Gott in den edleren Men- 
ſchenarten, d. i. den von ihm Abſtammenden, zu ſuchen 
haben?!“ N 5 . 5 


Raſſe und Urmenſch in Sage und Maͤrchen. 


Die Sagen und Märchen werden gewöhnlich naturmythologiſch und 
makrokosmologiſch als Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte der uns 
umgebenden Natur gedeutet. Dieſe Deutung iſt jedoch nicht die einzig 
: mögliche und richtige Deutung. Im nachfolgenden will ich nur in 
allgemeinen und groben Umriſſenn den Nachweis erbringen, daß das 
Weſen der Sagen und Märchen Paläo-Anthropologie (Urgeſchichte der 
Menſchheit), Raſſengeſchichte und Raſſenethik, mit einem Worte Ario- 
ſophie iſt. Zu dieſem Zwecke will ich die einzelnen „poetiſchen“ Motive 
durchgehen. N N N 

1. Das Motiv des Tiermenſchen oder Menſchentiere.s. Kaum 
ein Märchen, das dieſes Motiv entbehrt, es iſt geradezu für das Mär- 
chen tppiſch. Da haben wir die redenden Löwen, Bären, Wölfe, 
Füchſe, Katzen, Hunde Eſel und Pferde. Aber auch Vögel, wie Schwäne 
(beſonders häufig), Enten, Gänſe und Reptilien, wie Schlangen und 
Fröſche werden ſprechend eingeführt. Gerade an den letzteren iſt dies 
nicht ſo ohneweiters zu begreifen und als „Phantaſie“ zu erklären. 
Dazu kommt noch, daß dieſe Tiere nicht nur menſchlich reden, ſondern 
auch menſchlich handeln und denken. Die Fabel der meiſten 
Märchen wäre geradezu unmöglich, wenn man nicht annimmt, daß die 
handelnd eingeführten Tiere Hände oder handartige Greifwerkzeuge 
haben. Solche aber haben nur die affenartigen und — froſchartigen 
beſonders ausgebildet. Die Saurier des Tertiärs beſaßen ſie ebenfalls. 
Deswegen wird uns mit einemmale klar, warum Fröſche, Ottern und 
beſonders Drachen und Greifen in den Märchen eine fo beliebte Figur 
1 Das Nachfolgende ſoll zu weiteren, gewiß ungemein ergiebigen Forſchungen 
anregen. * . " 
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raſſen, ſowie anderſeits die 


geſchildert.!“ Ihre Erſcheinung iſt immer 
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ſind. Die archäologiſchen Drachen- und Greifen ⸗Darſtellungen haben 
eigentlich eine geradezu verblüffende und unheimlich wirkende Ahnlich⸗ 
keit mit den auf Grund paläontologiſcher Funde rekonſtruierten Dino. 
ſaurier-Geſtalten.“ Unter den Sauriern kamen, trotz einer gewiſſen ein. 
heitlichen Grundkonſtruktion im Geſamtbau, die verſchiedenartigſten 
Spielarten vor: es gab unter ihnen Land, tiere“, Waſſer, tiere“ und 
Flug, tiere“ Es gab unter ihnen viele, die aufrecht gingen und aus⸗ 
gebildete Hände beſaßen, mit denen ſie ungeheure Laſten (Baumſtämme, 
Steine) tragen und ſchleudern konnten. Die Teufelsdarſtellungen — der 
„Höllendrachen“, die „alte Schlange“ — weiſen noch viele und ganz auf- 
fallende Ahnlichkeiten mit den Dinoſauriern auf. Die paläolithiſchen 
Rieſenſteinbauten werden vielfach als „Teufels“. Bauwerke, „Teufels. 
kirchen“, „Teufelsfelſen“, „Teufelskanzeln“ bezeichnet. In dieſen Be⸗ 
zeichnungen ſteckt ein Kern von Wahrheit. ö 
2. Das Motiv des Vor. und Urmenſchen. Die Zwer e, Alben 
Rumpelſtülzchen, Butzenmännchen, Erdmännchen, ee Ko. 
bolde, Rauwutzel, Wichtel, Alraunen, Gnomen, Kabiren, alles typiſche 
Märchegeſtalten, ſind zweifellos Erinnerungen an urzeitliche Zwergen. 
Rieſen, Giganten, Titanen, Rübezahl, Knecht 
Rupprecht und. vor allem der haarige, gehörnte, beſchwänzte, pferde- oder 
bocksfüßige Teufel und die ihm ähnlichen Satyre und Faune an große, 
zum Teil affenartige Vor- und Urmenſchentypen gemahnen. Die Nicker, 
Nixen, Sirenen, Meermänner und Meerweiber, Igel, Fiſch. und 
Froſchmenſchen erinnern un die ſeinerzeit wirklich exiſtierenden ſchuppen⸗ 
häutigen Nickermenſchen, die aſſyriſchen pagutu.“ Noch heute kommen 
als ativiſtiſche Formen nicht allzu ſelten „Fiſchſchuppen⸗Menſchen“ vor. 
3. Das Motiv der fonftigen, äußeren ſoma to logiſchen Raſſen⸗ 
min derwertigkeit dieſer Märchengeſtalten. Dieſe Weſen werden 
immer als dunkel, abſtoßend, häßlich, Schreck und Furcht einflößend 
dert . nung halbtieriſch und halbmenſchlich, 
und ſie ſind mit ungewöhnlichen Körper- oder Geiſteskräften ausge⸗ 
ſtattet. Alles das ſtimmt mit der tatſächlichen äußeren Erſcheinung der 
Vor und Urmenſchen und der heutigen Dunkel- und Niederraſſen 
überein. N ö ö ö 
4. Das Motiv der geiſtigen Raſſen⸗ Minderwertigkeit 
der erwähnten Sagen Figuren. Die Zwerge, Rieſen, Nicker und Teufel 
ſind dumm, aber böſe, heimtückiſch, verſchlagen, lügneriſch und geizig. 
So wie die heutigen Niederaffen find fie durchaus materiell geſinnt, ſie 
ſind Freſſer und Säufer und die Hüter — großer Reichtümer. Sie ſind 
grauſam und blutgierig und ſcheuen ſelbſt vor Menſchenfraß nicht zurück. 


Sie find gottlos, zucht- und ſittenlos und bar des edelſt i 
Gefühls, der Liebe. edeiſen menschlichen 


gl. „Oſtara“ Nr. 46: „Mofes als Darpiniſt“. x 


Val. Grimm's, Kinder ⸗ und Hausmä N . , . 
Vol. Fig. 161 Hausmärchen. Nr. 108: Hans mein Igel. 


gl. die Chimalra, Sehlla, Charybbis, Lomſen, Mormolhkeu, Gorgonen. 
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herum und begegnen uns anderſeits wieder als Bewohner von Quellen, 
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5. Das Motiv der übererotiſchen, dämoniſchen Sinnlich⸗ Bu 


keit, ein Zug, der beſonders überzeugend wirkt und die rein natur⸗ 


mpthologiſche Deutung vielfach unwahrſcheinlich macht. Ebenſo wie die 


heutigen Niederraſſen zeichneten ſich die Vor⸗ und Urmenſchen durch 
eine geradezu unheimliche Sinnlichkeit aus.“ Es iſt nunmehr mit 
einemmal verſtändlich, warum in den Märchen Rieſen, Zwerge und 
Nicker ſchöne, blonde (ariſch. heroiſche) Menſchenkinder immer wieder 
verführen, überfallen, abfangen und in ihre Verſtecke ſchleppen und 
dort als ihren köſtlichſten Schatz eiferſüchtig hüten. Ihre Erotik iſt von 
ungeheurer, unwiderſtehlicher, ſuggeſtiver Kraft, ſie „verzaubern“ und 
„berwünſchen“ ſelbſt den lichten Aſing und ziehen ihn zum dunklen, 
dämoniſchen Waning herab. 

6. Das Motiv des ur zeitlichen Milieus. Wir wiſſen, daß der 
Vor- und Urmenſch ein Höhlen⸗ und Baumbewohner war und — als 
Pfahlbauer — ein Sumpfbewohner war. Die ganz ſonderbare Pfahlbau- 
Kultur läßt ſich reſtlos und überzeugend nur aus der Exiſtenz einer 
urzeitlichen Nickermenſchenart erklären. Die zwergartigen Raſſen wohn⸗ 


ten in Höhlen, die rieſigen, mehr affenartigen Vormenſchenarten auf. 


den Bäumen.“ Deswegen treiben ſich auch in den Märchen jene Weſen 
meiſt in abgelegenen, einſamen wüſten Gebirgs⸗ und Waldgegenden 


Sümpfen, Teichen und Tümpeln. . 

7. Das Motiv der urzeitlichen primitiv⸗techniſchen Kultur. 
Werkzeuge, Waffen und Kleidung der Rieſen, Zwerge und- Nicker find 
genau jo primitiv geſchildert, wie fie tatſächlich in der Urzeit waren. 
Sie tragen Stöcke, Knüttel, Keulen, Stangen, Steine und Steinwaffen. 


Ihr Gerät iſt einfach wie das der Vor- und Urmenſchen. Die Schil. 


derungen der Märchen ergeben dasſelbe Vild wie die altſteinzeitlichen 


Funde. Ich glaube ſogar, daß einmal die Zeit kommen wird, wo man 


das uns durch die Funde nur lückenhaft und unverſtändlich gebotene 


Kulturbild der Urzeit aus den Sagen und Märchen. ergänzen und ver⸗ 


vollſtändigen wird. , 
8. Das Motiv des Seelenhunger8 der Rieſen, Zwerge und Nider. 


Mit diefem Motiv gehen wir von der Raſſengeſchichte zur Naſſenethik 


über. Faſt in allen Sagen und Märchen wollen Teufel, Nieſen, Zwerge 
und Nicker mit der Seele und dem Leben des lichten, höheren (ariſch⸗ 
heroiſchen) Menſchenkindes ihr eigenes niederes und dunkles Sein in- 
ſtinktiv zu Licht und Höhe heben. Sie klammern ſich gleichſam pſychiſch 
an und ſaugen vampyrartig den Höhergearteten aus.“ In dieſes 
Kapitel gehören auch die mit Blut geſchriebenen „Verträge mit dem 
Teufel“. (Dr. Fauſt uſw.) 


Das beweiſen die unzähligen obſzönen Darſtellungen und Bildwerke der ur⸗ 
zeitlichen Kunſt. Vgl. Fig. 3, 4, 20, 21, 25! * ö 


Circe! 


e Die dunklen Madonnenbildern iu den Bäumen und Höhlen! Vgl. Fig. 18 und 


und dazu 10, 19, 261 , 
„Das ewig Weibliche zieht uns hinan“! > 
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9. Das Motiv des „ſich nicht umſehens“. Dieſem Motive muß 
eine beſondere raſſenethiſche Bedeutung zukommen, denn es kommt fo 
häufig und konſequent in den Sagen und Märchen aller Zeiten und 
Völker vor. Die Bezähmung der Neugierde iſt der erſte Schritt zur 
Selbſtbeherrſchung, Selbſterkenntnis und inneren Zucht. Nur durch 
eigene Arbeit und eigenes Ringen, nicht durch fremde Hilfe, nur durch 
Selbſtzucht und durch unverwandtes Vorwärts Schauen kann der 
Vor- und Urmenſch Ganzmenſch, — Gottmenſch werden. i 
10. Das Motiv okkulter Krä fte. Rieſen, Zwerge und Nicker haben 
myſteriöſe, okkulte Kräfte ebenſo wie ſeinerzeit gewiſſe Saurierarten. 
Von ihnen gehen Blitzſtröme aus 1° ſie ſehen in die Ferne und Zukunft, 
können ſich unſichtbar machen und die Stoffe verwandeln. Doch auch dieſe 
okkulten, gleichſam göttlichen, aber im Weſen dämoniſchen Kräfte können 
ſie nicht befreien und aus ihrem niederen Stande emporheben. 

11. Das Motiv des Sieges der ſittlichen und geiſtigen Kul. 
tur über die unſittliche, rohkörperliche Kultur der Urzeit. Der Beſieger 
der dunklen, böſen Rieſen, Zwerge und Nicker iſt immer der gute, edle, 
lichte, ariſche Held. Er iſt meiſt ganz genau als ſolcher geſchildert und 


hat faſt immer blondes Haar, lichte Augen, lichte Haut, hohe und ſchöne - 


Geſtalt. Er führt vollkommene Waffen und Werkzeuge aus Metall, 
denen der Zauber der Überlegenheit innewohnt. Deswegen ſind dieſe 
Waffen, Geräte (z. B. Spinnrocken, Töpfe, Keſſel, Hörner, Schwerter, 
Lanzen, Bogen, Pfeile) heilig, ebenſo wie alle durch die höhere ariſche 
Kultur geſchaffenen Werte, wie Nutzpflanzen (Getreide, Obſtbäume, 
Brot) und Nutztiere (beſonders das Pferd) heilig ſind. Denn ſie ſind die 
Grundlagen der Exiſtenz des höheren Menſchen und das mühſam er- 
rungene Werk ſeines ſchöpferiſchen und erfinderiſchen Geiſtes. Der Miß⸗ 
brauch dieſer koſtbaren Kulturgüter wird daher ſtets beſtraft. Eben weil 
ſie mit dem Weſen des heldiſchen Menſchen ſo eng und untrennbar ver⸗ 
bunden, werden ſie von Nieſen, Zwergen und Nickern in dämoniſcher 
Leidenſchaft gehaßt und nach Kräften zerſtört. Sie wiſſen warum, denn 
mit Hilfe dieſer höheren Kulturwerte, die im Grunde immer einer 
höheren ſittlichen Idee entſpringen und einer höheren ſittlichen Idee 


„dienen (oder dienen follen!), hat der lichte heldiſche, ariſche Menſch den 


dunklen, waniſchen Menſchen gebändigt und ihm die Ketten angelegt. 
Die raſſelnde Kette iſt deswegen das ſtändige Attribut des niederen 


A, Raſſenmenſchen. “ Auch Schiff und Wagen ſind heiliges „Göttergerät“. 
12. Das Motiv des. Sieges und der Erlöſung durch die 


Kraft dear einen Liebe. Kaum ein Märchen, kaum eine Sage, 
die nicht eine Lobhymne auf die erlöſende Kraft der Liebe ſind. Die 
Liebe iſt's, die Simſon, Herakles, Perſeus, Theſeus, Siegfried antreibt, 
die Welt von den urzeitlichen Ungeheuern zu befreien und die in ihrer 
Gefangenschaft ſchmachtenden ſchönen ariſchen Heldenmädchen zu be- 


Na. „Das blaue Licht“ (Grimm, l. c. Nr. 116), der blitzſchleudernde 


Schpwefel⸗Geſtank verbreitende Teufel. 


gl. den kettenraſſelnden Teufel oder Krampus u. ſ. w. 
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freien, oder die Verwünſchten zu „entzaubern“. Alles was uns umgibt 


iſt ein Werk der Liebe Gottes, iſt durch Lieben geſchaffen und beſteht 


durch die Liebe. Die Liebe iſt die Urkraft aller phyſiſchen, pſychiſchen 


und metaphyſiſchen Kräfte, iſt Gott ſelbſt. Sie machte aus den Ather⸗ 
wirbeln Organismen, aus Organismen Tiere, aus Tieren Menſchen, 
aus Menſchen Götter. „Traham eos in vinculis charitatis!“ 
(Oſeas, XI, 4.) „An den Seilen der Liebe will ich fie 
führen!“ 5 


11 Deswegen beginnen einige Bibelverſionen mit: „In charitate -creabit Deus 
coelum et ternam.“ — In der Liebe ſchuf Gott Himmel und Erde. 


Ergebniſſe: 


1. Die ſogenannten „Kosmogonien“ der Alten find palacoanthropolo⸗ 
giſche Spekulationen, ihre „Philoſophie“ befaßt ſich hauptſächlich mit 
den Vor- und Urmenſchen und mit' Naſſenpflege. N 
2. Alle Kosmogonien ſtimmen auffallend miteinander überein, alle ver⸗ 
weiſen auf gemeinſamen aſiſch⸗heroiſchen Urſprung. Der ſelbſt in den 
kleinſten Details bemerkbare unanimis conſenſus ſpricht dafür, daß 
dieſen Spekulationen Realitäten zugrunde liegen. Dasſelbe gilt auch 
von den Märchen und Sagen. * 

3. Die „Götter“ ſind nichts als die ſekundären und tertiären Ahnen des 
Menſchen, deren Geiſt am ungetrübteſten in der blonden, heroiſchen 
Raſſe fortlebt und deren Urheimat der Norden! iſt. Die Heimat der 


waniſchen Raſſen iſt Lemuria und Atlantis. 


4. Die Entwicklung der heutigen Menſchheit iſt kein Produkt blindival- 
tender Naturfräfte; ſchon ſeit den Urzeiten hat der Geiſt und die Ver⸗ 
nunft der höheren Raſſen geſtaltunggebend eingewirkt. Die heutige 
Menſchheit, beſonders die heroiſche, iſt daher mit Recht „Gotteswerk“. 
„Teufelswerk“ und von unten kommend, ſind die waniſchen Raſſen, ſie 
find das Produkt ſündhafter Vermiſchung.' (Hybridiſationstheorie. 
5. Die Entwicklung kann nicht durch eine aufſteigende gerade Linie ver- 
ſinnbildlicht werden. Die ſpäteren Welten ſind nicht immer beſſer als die 


früheren. — 
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Es läßt ſich leicht mit den Anthropogonien der Alten annehmen, daß N 


die Saurier und der Tertiärmenſch beſſer und glücklicher organiſiert 


1 Origines: de prim. princ. II, 11, 6. 

® Origines: de pr. principiis. II, 4, 1. 

1 Vgl. Ezech. XXXVIII. und Iſaias XIV. u . 

2 Siuffrida-Nuggeri (. Globus“ XC. Nr. 16) ventiliert die Frage, 
ob der Neanderthaler und Syper Menſch durch Kreuzung aufgeſaugt worden fei, 
und bejaht ſie. Er führt darauf die Atavismen zurück. Alles von mir vor 
GR. behauptet und bewieſen! Val. Reibmayr: Inzucht n. Verm., 1897. 
Wiedersheim: D. Bau d. Menſchen als Zeugnis f. f. Vergangenh., 1902; 
De Vries: Mutationstheorie, 1001; Eimer: Entſteh. d. Arten, 1807. Die 
Beziehungen von Mißbildungen zur Zisch. . behandelt: Schatz: D. griech. 
Götter u. d. Mißg., 1901; Bab in Ztſchr. f. Ethn., 1906, 3. Heft. über Abs 
normitäten: Saltarino: Abnormitäten, 1900. 
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waren, als der jetzige Menſch. Die Neigung zur Integrierung Ver- 


miſchung) wechſelt mit der Neigung zur Differenzierung G(Reinzucht) 
periodiſch ab.“ on 


6. Die Vermiſchung bedeutet in der Entwicklung eine Verzögerung und 


einen Rückſchritt, die Reinzucht dagegen iſt der wahre Fortſchritt. Die 
Entwicklung der Welt iſt noch nicht abgeſchloſſen. Die Reinzucht, durch 
die wir alles Unnütze und Schädliche aus dem Menſchheitskörper ent⸗ 
fernen, bringt uns der Gottheit wieder näher. Durch Reinzucht der 
heroiſchen Raſſe führt der Weg zum glückſeligen Asgard! 

Ohne Thor's niederſchmetternden Wurfhammer wird es nicht gehen! 
Denn ſo heißt es ſchon im alten Harbadsliodh der Edda: 

„Im Oſten war ich, der Jotenweiber N 
Bösartig Volk auf der Bergfahrt zu fällen. 

Ich meine zu mächtig würden 

Die Joten, atmeten alle; . 

Und keiner der Menſchen könnte in Mittgart leben!“ 


Templeiſentroſt. 


1. Dein Herr und Gott, was Du mir ſendeſt „ 4. Willſt Du das äuß're Licht mir nehmen, 
In meiner lurzen Erdenzeit: So tuſt Du mir das Inn' re auf. — 
Db Du mir Leid, ob Freuben ſpendeſt, Willſt Du des Leibes Glieder lähmen, 
„Ich nehm' es hin in Hankbarke t. N So hebſt Du meines Geiſtes Lauf! 


2. Du ließeſt mich die Wahrheit finden: . Und weiter noch haſt eine Lehre 
Daß ich nur Pilger auf der Erd’, Du mir mit minen Leid gesandt: 
Und weiter ließt Du mich ergründen „Nehm’ ich dem Geiſt des Körpers Schwere, 
Des Daſeins wahren Sinn und Wert. Rehrt er zurück zu meiner Hand I” 


. Wie auch mein Schickſalsgang auf Erden + 6. Dies ließeſt Du mich, Herr, erkennen 
Ich weiß geborgen mich in Dir, 0 in meinem Schmerz, jn meiner Not. — 
Und meines Körpers Schmerzen werden o will ich's vor der Welt bekennen 
Mir öffnen Deines Reiches Tür. Zu Deinem Lob, mein Herr und Gott! 


Jänner 1918, im Lazarett in Udine. 


* 


Fr. Detlef, C. O. N. T. zu Werfenſtein. 


* Die alten Anthropogonien ſtimmen überraſchend mit den intereſſanten Ergeb⸗ 
niſſen der Forſchungen des Heidelberger Profeſſors H. Klaatſch: D. Entſteh. 
u. Entw. d. Menſcheng., 1900, überein, der ſagt: „Von der Stammgruppe der 
Primatoiden zweigten ſich ſchon im Anfang des Tertiärs einzelne Formenreihen 
durch Rückbildung (aber nicht ſpontan, ſondern durch Hybridiſation!) ab, 
ſo daß nur die Halbaffen, Affen und Menſchen übrig blieben. Die Huftiere 
ſind begeneriert, alle Säugetiere haben primatoide Anlagen. Die Tierdreſſur 
iſt nichts als Wiedererweckung alter Entwicklungsbahnen.“ Dieſen Gedanken 
konſequent verfolgend, müſſen toir entfchieden mit den Alten zur Anſicht kom⸗ 
men, daß die Affen entartete Urmenſchen ſeien. - 


U . 


S 14 — — i 3, S 15 S eee eee, 
Kaiſer Karl von Oſterreich. 


Ein Engel in ſtrahlender, ſchimmernder Wehr a 
Trat hin vor den Höchſten und bat um Gehör: 
„Dort unten, auf kreiſendem Erdenball, 

Auf felſigem Schloß liegt in Schmerzen und Qual, 

Des Mutterglücks harrend, ein fürſtliches Weib. — 

Erhabener Schöpfer, ſegne den Leib, N 
Der ſorgend ein werdendes Leben gehegt, 


Gar vielverheißend hub es an: 
Ein Leben voller Tatenruhm, 
Ein Leben, das die Himmelsſonne 
Erleuchtet wie ein Heiligtum. — — — * 
Doch halt! Was mag das plötzlich heißen? 
Der Schöpfer hält im Schreiben ein, 
Und langſam ſtirbt das Flimmern, Gleißen, — 
Vorüber war's mit Glanz und Schein. . 
Und Gott der Herr blickt zögernd traurig, * 
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Das ſchaffend Du einſt in den Schoß ihm gelegt, 


Und ſchütze mit Deiner allmächtigen Hand. 
Der irdiſchen Liebe hochheiligſtes Pfand: 


Gieß über den Sproſſen aus glorreichem Haus 


Den himmliſchen Segen im Übermaß aus. 
Sei gnädiger Schirmer des edlen Geſchlechts 


Erhöre das inbrünſt'ge Fleh'n Deines Knechts!“ — 


Und Gott der Herr in Engelsmitte, 
Hört gnädig ſeinen Diener an. 
Und als der Engel ſchloß die Bitte, 


Sprach er kein Wort und ſann und ſann 


Und all' die Engel in der Runde, 
Sie ſchwiegen ſtill und horchten leis 


Und flüſternd ging's von Mund zu Munde: 


„Sinnt er ein Leben aus? Wer weißt“ 
Und während atemlos ſie lauſchen, N 
Ertönt's von fern wie Sturmgebraus, 


Und näher kam's im mächt'gen Rauſchen: 


„Gott Vater — finnt ein Leben aus!“ — 
Das war ein Jauchzen, war ein Jubel, 
Die Engel ſchwelgten freudentoll. 

Da — plötzlich ſchwieg der Lärm und Trubel, 
Der Schöpfer winkte, hoheitsvoll. 

Schon kamen Engel, reizend lieblich, 
Geſchäftig bringen ſie herbei 

Ein gold'nes Tiſchchen und wie üblich 
Auch Schreibgeräte zweierlei: 

Ein gold'nes für die ſchönen Tage 

Der Freude und des hohen Glücks, — 

Ein ſchwarzes für die Zeit der Klage, 
Der Trauer und des Mißgeſchicks. 

Und wieder andre Engelſcharen, 

Die brachten jetzt ein großes Buch: 

Das Buch des Lebens. — Offenbaren 


Soll die Zukunft jetzt des Schöpfers Spruch. — 


Zur goldnen Beder langt’ bedächtig 
Der liebe Gott vorerſt und ſann, — 
Ein Leben ſchuf er ſo allmächtig, 


Eh' er die ſchwarze Feder nimmt. 
Ein Weh'n hub an, ſo bang und ſchaurig, 
Vor dem das letzte Licht verglimmt. 
Die Engel knien rings im Kreiſe, 


Kein Aug' bleibt trocken, tränenleer 


Und ſchluchzend beten ſie ganz leiſe: 


„Wir beugen uns vor Dir o Herr, 


Laß unſ'rem Flehn Erhöhung finden 
Du guter Gott, allmächt'ger Hort. 

Wir ahnen, Leid und Sorgen künden 
Im Buch die ſchwarzen Zeichen dort. 


Schreib länger nicht von Kummer, Plagen, 


Vom blut'gen Krieg, von Not und Tod! 
Sei hilfreich auch in bangen Tagen, — 
Auch wenn Gefahr am höchſten droht. 


Wir wiſſen, dunkle Schickſalsmächte 


Beſtimmen erſt das Menſchenlos. 
Herr Gott, ſei milde und gerechte, 


Machſt Du durch Leid dies Leben groß!“ — — — 


Da hellt ſich langſam auf das Dunkel, — 


Der Schöpfer legt die Feder fort 


Und wie ein leuchtender Karfunkel 

Erglänzt das letzte Schickſalswort 

Und eine große, ſchwere Träne, 

Fällt auf das ſchwarz beſchrieb'ne Blatt, — 
Auf ſchließt ein Meer von Glanz und Schöne 
Erglüh'nd in allen Farben ſatt. — 


So ſchuf der Lenker der Geſchicke 
Ein Leben, hebt, erhaben groß 


Im Leiden und im Erdenglücke, 

Wie ſelten noch ein Menſchenlos. . 
Das Schöpfungswerk, es war zu Ende, 
Die Siegel werden angelegt 

Und Gott, er breitet ſeine Hände: 
Ein neues Leben war erweckt. 


Auf blickt er dann von ſeinem Throne, 
Gebot den Sternen mit der Hand, 


‚ses 0 e 7 
Die feine Stirn’ gleich einer Krone — we * Be 
Umſchweben wie ein leuchtend’ Band. BE 2 
Und als die Schar der Nimmermüden on == . 
Vom ew'gen Kreiſen innehielt, EEE Kr Ze : 


Da lächelt huldvoll und zufrieden 
Ihr Meiſter gnädig, himmliſch mild. 


Und zu dem leuchtendſten der Sterne 
Der Weltenſchöpfer ſegnend ſpricht: 

„Dich ſend' ich erdwärts in die Ferne, 
Erfreu' die Menſchen durch Dein Licht. 


Als Spender höchſter Gnadenquelle 5 
Sei eines Thrones ſchönſte Zier. 5 
Ich hauch Dir ein die Menfchenfeele, — - 
Mein Himmelsſegen ſei mit Din. 


Und weil Du ſtets ſeit Ewigkeiten 

Mein Haupt und meine Stirn' umkreiſt', 

So ſollſt Du auch in künft'gen Zeiten 

Verkörpern Herrſcherkraft und Geiſt. ot 


Zu Großem biſt Du außerfehen: 1 

Mit Kron' und Szepter in der Hand, N u 
Als Erbe eines Gotteslehens, N 
Sollſt Du regieren Volk und Land. rn ' 


Nun ziehe hin ins neue Leben, 

Zur Erde flieg hinab zur Stund 

Und zwiſchen Welten ſollſt Du weben . 
Den Geiſter- und den Völkerbund!“ — 


Und während Menſchen lebhaft ftreiten; 
„Seht hin, dort fällt ein Meteor, 

Das hat ein Leben zu bedeuten!“ — 
Da flattern Fahnen hoch empor 


Auf Perſenbeug, dem Kaiſerſchloſſee 
Und jubelnd tönt's in Stadt und Feld: 

„Ein Prinz, Haus Habsburgs jüngſter Sproſſe, 
Erblickte heut das Licht der Welt!“ 


Ein Knäblein war's, ein hilflos kleines, 
Wie and're Kinder dieſer Welt. — , 
Doch aus der ird'ſchen Welt des Scheines 
Erwuchs ein ſtarker Fürſtenheld. — 
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Seil dem erlauchten Perſenbeuger! 

Welch' tiefer Sinn wird offenbar: 
Laß preiſen Dich als Böſenbeuger, ö 
Zwing aufdie Knie der Feinde Schar! 


Heil Kaiſer Karl, glorreicher Lenker, 
»Du Habsburgs Adler flieg voran, — 
Pr Weiſ uns den Meg der Schlachtendenker, 
Es folgt Dir jauchzend Mann für Mann. 


Der Sonne führ' uns ſo entgegen, 

Die ſieghaft durch die Wolken dringt, 

Du biſt's, der uns den Himmelsſegen, 

Der Chriſtenheit den Frieden bringt! — 


Fr: Herwil, F. O. N. J. zu Berfenftein. 


Oſtara⸗Poſt' (abgeſchloſſen am 15. Dezember 1917). 


Ein neues Blaubuch, Syntheſe meines Lebens von Anguft Strindberg, Ver⸗ 
lag Georg Müller, München⸗Leipzig 1908, Mk. 5.—. — Nicht umſonſt hat ſich 
Strindberg mit Alchimie befaßt. Er hat wirklich aus ſeinem Geiſt und ſeiner 
Seele Gold geſchöpft und in ſchimmerndem Glanze türmen ſich die Schätze 
ſeines Wiſſens vor unſeren Augen auf. Es iſt kaum zu glauben, welcher Reich⸗ 
tum in dieſem unſcheinbaren gelben Buche verborgen liegt. Und mitten drin 
„Das Buch der Liebe“ dieſe köſtliche Perle. Die Träne des Mannes der auch 
an Unglück reich ward. 

Fran Harke geht durchs Land, Roman von Wilhelm Kotzde, Erich Mathes, 
Leipzig 1917, Mk. 3.—. In Bildern voll feinſten intimen Reizes entrollt ſich 
das Leben der Hawelfiſcher vor uns und wir empfinden es ſchmerzlich, wenn der 
Zeitgeiſt der Jahrhunderte alten Idyſlen ein Ende bereitet. Und mitten ins 
Kreiſchen der Vaggermaſchinen tönt ehernes Waffengeklirr. Frau Harke — 
recte Poeſie — weint bitterlich. Auch ihr haben Kultur und Kriegsnot das 
Heim zerſtört. Da nahen mit rauſchendem Flügelſchlag die „Wandervögel“ und 
heben ſie hoch empor, nun iſt ſie geborgen und Frau Harke zieht durchs Land. 
Kriegs⸗ und Geiſtesperioden im Völkerleben und Verkündigung des nächſten 
Weltkrieges. Eine aſtrologiſch⸗phyſiologiſche Skizze von Rudolf Mewes, M. Alt- 
mann, Leipzig 1917, Mk. 7.—. — An der Hand eines erſchöpfenden Materials, 
beweiſt der Berfaffer den Einklang, der zwiſchen den Kriegs⸗ und Geiſtes⸗ 
perioden der Völker und auch den Waſſerperioden herrſcht. Mewes nennt ſein 
Werk beſcheiden: eine Skizze. Mit Uurecht; es iſt viel mehr als das. Es iſt ein 
Glaubensbelenntnis des tiefinneren Zuſammenhangs des Menſchen mit Urs, 
ſache und Wirkung, mit dem ganzen Univerſum, in deſſen Moſaik er den er⸗ 
gänzenden Teil bildet, es iſt auch eine Beweisführung dafür, daß die Aſtrologie, 
der unter den „exakten Wiſſenſchaften“ kein Platz eingeräumt wird, das Welten⸗ 
geheimnis in ſich birgt. Der Sternenhimmel iſt die Fibel, die der Schöpfer für 
uns geſchrieben und ein jeder der leſen lernen will, kann leicht die erhabene 
Formel entziffern: x = Beisgeit = Allmacht Ewigkeit = Gott. 

Paulk: Das Buch des Mannes eine pſycholratiſche Unterweiſung, Wiesbaden, 
Pſychokrotiſcher Verlag, Mk. 2.50. — Ein Ariadnefaden für alle, die ſich im 
Irrgarten der Ehe nicht zurecht finden und denen die ungezählten Dornen ſo 
manche Wunde geſchlagen haben. Mit linder Hand berührt Paulk die armen 
Herzen und dringt mit warmem Verſtändnis in die Seele von Mann und Weib 
ein. Das kleine Buch wird vielen Troſt und Hilfe bringen. 


Begetarifches Reform⸗Kochbuch. Nach der Diätlehre von Dr. V. G. Haniſch. 
hicago, bearbeitet von S. von der Wieſen, Verlag Dr. Hugo von Vollrath, 
Mazdaznan⸗Abteilung, Leipzig. Mk. 3.50. — Sehr empfehlenswert. Nach dem 
Hinweis, welche Summe von Qualen ein Braten tepräfentiert, wird uns ge⸗ 
lehrt, daß man auch ohne Fleiſch geſunde, nahrhafte und abwechslungsreiche 
Koſt auf den Tiſch bringen und auch Feinſchmecker befriedigen kann. 
Gehelmſchulen der Magie und okkulte Übungen von Dr. Franz Hartmann 
Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig, Mk. 1.—. — Das ſchmale Heft braucht 
wohl keine beſſere Empfehlung als den Namen des leider zu früh verſtorbenen 
Verfaſſers. Sowohl die Warnung vor den ſogenannten „Geheimſchulen“ als auch 
die ſchöne Erklärung der „okkulten Übungen“ dürften Beifall und Erfolg haben. 
Die Auferſtehung im Fleiſche von Friedrich Graf von und zu Egloffſtein, 
Max Altmann, Leipzig 1917, Mk. —.50. — Das Buch reiht ſich würdig den 
anderen Werken des Verfaſſers an und man folgt mit Jutereſſe dem hohen Ge⸗ 
dankenflug, den die wahrhaft religiöſe Philoſophie Graf Eglofffteins nimmt. 
Freia und Frauwa, eine Sage der Zukunft von Margarete Hunkel, Verlag 
Erich Mathes, Leipzig 1917. — Wielen hat der Krieg die Dornenkrone des 
Schmerzes aufs Haupt gedrückt, aber am ergreifendſten iſt wohl der endloſe 
Len der Frauengeſtalten, der trauernd vorüber zieht. Arme Kinder, fie haben ihr! 
euerſtes begraben: Die Hoffnung auf die Zukunft. Sie alle ſind Witwen und 
Mütter eines ungelebten Glückes. Aus dieſem Tal des Jammers ſucht die fein» - 
fühlige Verfaſſerin in Form der gleichzeitigen Polygamie einen Weg zu finden. 
Ob unſere Generation der Bevölkerungszahl ein ſolches Opfer bringen wird. 
iſt fraglich. Aber ſollte einſt aus den Trümmern der Vergangenheit ein neu⸗ 
artiges Heim des Glückes entſtehen, ſo darf ſich Margarete Hunke rühmen, einen 
»Bauſtein herbeigetragen zu haben. 
Deutſche Frömmigkeit, Stimmen deutſcher Gottesfreunde, herausgegeben von 
W. Lehmann, mit Bildern von Ph. O. Runge, Eugen Diederichs, Jena 1917, 
Mk. 3.50. — In der ſchmerzensreichen geht, die wir durchkämpfen müſſen, er 
ſcheint dies Buch als willkommene Gabe. Ans den Werken der berühlnieſten 
Meuyſtiker wie Meiſter Eckhardt, Tauler, Jakob Böhme, Angelus Sileſins uſw. hat 
Lehmann die ſchönſten Stellen ausgewählt und zu einer wertvollen Sammlung 
vereint. Sie iſt ein unverſiegbarer Quell des Troſtes, ein Hausſchatz für ein. 
jedes Heim. Wunderſchöne Bilder von Runge, ein Einband, der von Diederichs 
ewährtem Geſchmack zeugt, vervollſtändigen das ſchöne Werk. 
Vernunft und Wiſſenſchaft von Hermann Bahr, Verlagsauſtalt Ty. 
Junsbruck⸗Wien⸗München. — Ein Lebensweg im Lichte der Wiſſenſchaft began. 
ein Weg, der ins Reich des „Jutelligenztums“ führt — ein tiefes Unbefried: 
ſein und dann die plötzliche Erkenntnis, daß das Licht nur ein Scheimeerf⸗⸗ 
war. Da ſucht die Seele ſehnſüchtig den wahren Weg, der ins Reich de b 
durchdringenden Lichtes führt. Sie ſucht ihn, weil ſie endlich begriffen he 
nicht die Wiſſenſchaft die Religion ertlärt, daß nur die Religion der S N 
für alle Wiſſenſchaft iſt. Und weil ſie den verlorenen Weg wiedergefunden 
die Seele in friedvoller Glückſeligkeit. Dieſen Werdegang ſeiner Beben? 7 
Perſönlichkeit beſchreibt Hermann Bahr, wie nur er ſchreiben kann. 


N Eigentümer und Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling. 
2209 17 Ob.-öft, Bucdhdruderels u. Verlagsgeſellſchoft Linz. 


* nn .. — 


cee f -N 


